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Einleitung. 

Es glebt wohl wenig Institute im Becbtsleben, welche 
sieh so hoch hinauf in die Geschichte verfolgen lassen, and 
trotz manichfacher Veränderungen so lange fortgedauert 
haben, als das der Zehnten. Die Geschichte fast aller 
Volker gibt Zeugniss von seinem Baseiii. Wir finden Zehnt- 
abgaben sowohl in den heidnischen als in den christlichen 
Staaten, sowohl auf kirchlichem als auf weltlichem Gebiet, 
begründet im öffentlichen wie im Privatrecht, unter den 
manichfaltigsten Formen haben sie sich, wenn auch in ge- 
ringerer Zahl, bis auf unsere Tage erhalten. In neuerer 
Zeit hat man jedoch in Deutschland allenthalben durch 
Grundentlastungsgesetze die Möglichkeit herbeigeführt, alle 
ihrer Natur nach ständigen Grundabgaben, wozu auch die 
Zehnten gehören, selbst gegen den Willen des bisher Be- 
rechtigten abzulösen, und der Zeitpunkt ist nicht mehr fern, 
in welchem man die auf dem Grund und Boden haftenden 
Lasten beseitigt haben wird. Wenn damit die Zehnten als 
solche ihr Ende erreicht haben, dürfte um so mehr eine 
historische Darstellung dieses Bechtsinstitutes angezeigt 
erseheinen. Jedoch beabsichtige ich nicht in den folgenden 
Blättern eine vollständige Entwickelung der Zehnten zu 
liefern; meine Aufgabe soll es vielmehr sein, an der Hand 
der Geschichte zu zeigen, wie diese Abgabe in den Besitz 
der Kirche gekommen, und besonders im fränkischen Beiche 
bis zum 10. Jahrhundert das Beeht der Kirche auf dieselbe 
begründet und fortgebildet worden ist. 
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VergL «ich ChryMMt. boniil. 64 in Maüu (tom. YII, 7S2.) 

*) Thomaidniu L c pag» 24 ftthrt noch folgende Stelle des 
Jolianus Pomerlna an: Giegem domini paseendam paatoree fiaot- 
BOflGepunoB, et nos ipso« pascimna, qoando non gregia utiiUatl pro- 
apicimoB, sed, quid foreat et aogeat noatras Toluptataa, attendinoi. 
Lac et lacas ovium Christi» oblationea quotldianas ac dedmaa fideÜmn 
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An einer anderen Stelle (serm. 219) bemerkt *er, dass 
es durchaus kein Zeichen einer besonderen Wohlthätigkeit 
sei, wenn man gewissenhaft die Zehnten entrichte; wer 
sich irgend welche Verdienste erwerben wolle, müsse nicht 
nur diese, sondern aach von dem üebrigen noch einen Theil an 
die Armen geben nnd nur soviel von den irdischen Gütern 
für sich behalten, als zn einem anständigen Lebensnnterhalte 
nSthig sei. Denn Alles, was Grott den Menschen mehr 
gegeben habe, habe er ihnen zu diesem Zwecke anvertraut, 
und wenn sie es in eigenem Nutzen verwendeten , so 
machten sie sich einer Veruntreuung an fremdem Eigenthum 
schuldig ^). 

Wenn auch die angeführten Aeussemngen der Eirchen- 
v^ter nicht den Beweis dafür zu liefern im Stande sind, j 

dass in dieser Zeit die Zehntleistungen allgemein in üebung 
gewesen seien, so ist es doch wohl nicht zu gewagt anzu- '% 

nehmen, dass solche nnd ähnliche Ermahnungen und Auf- 
forderungen der Vorsteher der Kirche wenigstens Insofern 
erfolgreich gewesen seien, dass die Zehntleistungen nicht 
zu den Seltenheiten gehörten, wie dies denn auch durch 
einzelne überlieferte Zeugnisse bestätigt wird. Manche 
Geistliche scheinen sogar in einem zu ausgedehnten Maasse 
und mit einer unerlaubten Strenge und Härte die Zehnten 
eingefordert zu haben. Dies bezeugt Hieronymus, Coment. 
in Ezech. cap. 46, wo er seine Missbilligung gegen das 
Verfahren derjenigen Geistlichen ausdrückt, welche den 
geistlichen Stand zum Erwerb irdischer Reichthümer miss- 
brauchten, und von den Gläubigen mehr forderten, als 
ihnen kraft göttlicher Anordnung gebühre^). 
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wnrde^ zwangsweise die Gläubigen zn Leistimgen an die 
Eirche anznhalten. 

g 9. Zehnten aif pfliehtmässige Gabe, 
Seit dem Ende des 6. Jahrlinnderts entwickelte sich 
das von der Kirche beanspruchte Zehntrecht besonders 
anf Grund der Bestimmungen gallischer Concilien. So 
erliessen die im Jahre 667 zu Tours yersammelten Bischöfe 
ein Synodalschreiben ^), in welchem sie die Gläubigen er- 
mahnen, nach dem Beispiele Abrahams wenigstens die 
Zehnten an die Kirche zu entrichten. Auf der einen 
Seite stellen sie denen reichlichen Lohn an irdischen 
Gütern und die ewige Seligkeit in Aussicht, welche dieser 
Aufforderung Folge leisten wurden, während sie anderer- 
seits diejenigen, welche sich aus Geiz diesen Abgaben 
entziehen würden, daran erinnern, dass sie sich hierdurch 
der GefieJir aussetzen, nicht nur das ganze Vermögen, 
sondern auch ihi* Anrecht auf den Himmel zu verlieren. 
Daneben dehnen sie den Umfang der Zehnten in einer Weise 
auS| dass sie vollständig den Charakter einer allgemeinen 
Kirchensteuer erhalten. Nicht nur von dem ganzen Ein- 
kommen, sondern auch von jedem einzelnen Sohne soll der 
Hausvater eine Geldspende als Zehnten geben; desgleichen 
auch von seinen Knechten (de suis mancipiis). Diese auf- 
fallend umfangreiche Zehnüeistung lässt sieh nur durch 



excommunicare» aut anathemate damnare, ant denegaris Qqmmimionem, 
aut iddrco non baptiaare, quamvis usus ita obtuioerit. 

') EpigtoU; epifioopomm provinoiae ToxonScae ad plebem missa 
poflt synodiim Tnronense II a. 567 : (Mand Collect, tonn. IX, pag. 809) 
Illnd vero iziBtaDtis^ine commonemu^i ut Abrahae doctmxentasoquentes, 
decimas ex gmni facaltate non pigeat Peo pro leliqnis, quae posai- 
detia, conaeryandia offerre; ne aibi ipae Snopiam generat, ..qni parva 
non Mbiiity ut pluqra retentet; . • • ' hcortam^r, iit etiam unua. qoiaque 
de auia mandpüa deoimaa persolTere noii le^^naet. Quodid mandpia 
non aint, et faerint aliqni habentea binpa aut ternos fllios peraunum 
quemqoe aingoloa tremlaaea In epiacop! mann contradat. Cfr, ooiurt* 
apost. n, 26, 86 ; VH, S9 ; VIII, 80. 
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sesBor 1). Durch eine üebertragtmg derartiger Grundstöcke 
seitens des Possessor konnte daher bei dem neuen Er- 
werber kein Sigenthmn begründet werden. Selbst die 
Usucapion^) war hierbei als Titel des Eigenthumserwerbes 
ansgeschloBseni ein Grundsatz, welcher bis in die spätesten 
Zeiten mit aller Strenge aufrecht erhalten wurde, wie dies 
die Besitzentsetzungen unter Yespaaian hinlänglich be- 
weisen. 

Wie günstig aber auch die Bedingungen sein mochten, 
unter denen die Occupation von Staatsländerei^ gestattet 
wurde, so war doch immer ein Umstand vorhanden, welcher 
einen derartigen Landerwerb zu einer gewagten Speculation 
machte, nämlich der, dass der Besitz der occupirten Grund* 
stücke nur ein prekrärer war. Wenn auch Dritten gegen- 
über die (actische Innehabung als ein rechtlich begründetes 
Verhältniss durch die possessorischen Interdicte geschützt 
wurde, so bot diese Thatsache doch keine liinlängliche 
Garantie für einen dauernden Besitzstand. Denn der 
Staat, als alleiniger und walirer Eigenthümer, hatte das 
unbestreitbare Becht, jeden Augenblick die Possessio zu 
seinem Vortheile einzuziehen und den zeitigen Inhaber zu 
yertreiben. Nicht einmal eine Entschädigung für die an 
den Grundstücken vorgenommenen Ueliorationen konnte in 
einem solchen Falle verlangt werden, noch viel weniger 
durfte man sich wie über ein zugefügtes unrecht beklagen. 
Selbst der Umstand, dass eine Vertreibung der Possessoren 
durch den Staat nur auf Grund eines Gesetzes, der sog. 
leges agrarlae, geschehen konnte, gewährte dem Oceupanten 
keine hinreichende Sicherheit. Finden wir ja doch, dass 
schon in den ersten Zeiten der Bepublik zu verschiedenen 
Haien solche Gesetze erlassen und, wenn auch erst 



*) Festiu «• ▼• po80eieio; 

') Front, de controT. agxor. psg. 50. lurii periti negant Olod 
solom, qnod popnli Bomanl ooepit esse nUomodo nsncapi aq;aoqtuun 
mortaliom poise. £t est ▼eriwiimiiin« 
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die eminent civUlBatorische Anstalt, immer bestrebt war 
die Solaverei zu verdrängen, so gestaltete sie auch das 
Verbältniss der ihre Güter bebauenden Sdaven allmählich 
in den freieren Colonat um. Dieses, sowie die gleich zu 
erwähnenden grossartigen Schenkungen von Grundbesitz 
mit den darauf sitzenden Colonen bewirkten, dass die Zahl 
der letzteren bei der Kirche immer mehr wuchs, dagegen 
bei den in den Händen der Privatpersonen befindlichen 
Grütem sich so verlagerte, dass in späterer Zeit hauptsäch- 
lich nur noch von Colonen auf Eirchengfttem die Bede ist. 



S 6, Schenkungen und Zehntverleihungen der Kbnigt 

an die Kirche, 

Schon unter der Herrschaft der christlichen römischen 
Kaiser hatte die Kirche, wie bereits erwähnt, einen an- 
sehnlichen Grundbesitz erworben, der allerdings In Ver- 
gleich zu dem späteren als ein massiger bezeichnet werden 
muss^). Eine grosse Vermehrung desselben begann nach 
der Bekehrung der Franken zum Christenthum und der 
Stiftung der fränkischen Monarchie, indem die Könige ein- 
zelnen Kirchen und kirchl. Instituten grosse Stücke des 
ihnen bei der Eroberung zugefallenen Grund und Bodens 
zu Eigenthum gaben. Die ansehnlichen Schenkungen Chlod- 
wig's^) wurden weit übertreffen durch die Freigebigkeit 
Guntram's und Dagobert's ^). Letzterer machte das neu- 
gestiftete Kloster St. Denys in kurzer Zeit zu einem der 
reichfiten der damaligen Zeit. Auch hatte die Kirche Theile 
des Fiskalgutes in Besitz genommen, von denen sie Zehn- 
ten an den König entrichten musste. Dies zeigt eine Con- 



^) Plank^ Geschichte der ehristl. kirohL Geseilsohaftsyerfutcmg, 
B. n, S. 388. HaanoYer 1804. 

*) Mabiüon, Annaloi ordüils B. Benedict!, Tu, 30. Paris 1708. 

') VergL Bröqüigny, Diplomatft H, pag. S8 Beqn« Latettae Parisi- 
omm 1849 (edidit Pardeenw). 
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El^stem die bisher von begtimmten Gnmdfltftoken oder 
ganzen Districten zu entrichtenden Abgaben, welche sowohl 
in der merovingischen als auch in der karolingischen Zeit 
unter den verschiedenen Bezeichnungen tributum, census 
stenrOy steora etc. aafgefiihrt werden, übertragen wurden ^). 
. In einzelnen Fällen werden jedoch auch ausdrücklich decünae 
als Gegenstand der Schenkung bezeichnet. So übertrug 
Pipin im Jahre 752 an das Kloster Echtemach^ ver- 
schiedene QHter und erldirt, dass er demselben auch de- 
cimam, quae de nostro fisco venerit, schenke. In gleicher 
Weise wies Karl der Grosse durch mehrere Urkunden dem 
Kloster Hersfeld die Zehnten in einer Reihe thüringischer 
Dörfer zu, so im Jahre 770 illam decimam de terra et 
pratis ex villa nostra, euius vocabulum est Oimbero, in 
Pago Thuringie, quantumcunque ad praedlctam villam per- 
tinet« •*— Similiter in alia villa, cuius vocabulum est Bothaha 
— Similiter in tertia villa, cuius vocabulum est Hasalaha, 
illam decimam de terra et silva et pratis sive aquis^). 

In den meisten königlichen Schenkungsurkunden, sowohl 
der merovingischen als ^auch der karolingischen Zeit, wo 



pertinetiir, axmis siiigiiliB ad eccledam NemeteuM . . • • dedmiis 
oapnt debeatar offiare et adlmpUre, 'qnatenns dorn Ipse deelmns 
amils singnlls idem in itipendla elema ml «fimonia paupemm pre- 
sentemuT. Cftr. ibidem pag. 141, 166. Ohildexioh IL lohenki a. 
667 ■amstl Gervaiü ecoledae qnidqiüd fisoo competebat in omts 
Admio. 

^) Br^nlgn/, Dipl. II, pag. 168. GhUderich IL sohenkt a. 678 
Hörige (homines) an daa Klorter Sctt GxefOfii in Alsatia and sagt: 
homines iUos qni conmannnt in M. et O. q^aantomcunqoe Ipd ad 
parti fiseo nostro retebant tarn freda qnam reliquas fondonea Yaiedio 
abbate • • • . conceasiase. VergL ebendaaelbat pag. 168 eine 
Schenkongsnrk. von Cblodomir. Bozi^re Form. I, pag. 199 nmn. 166« 

*) Beyer, Urkondenbacb anr Geschiehte der nüttelrheinlaehen 
Teiritorien, Band I, & 14, Coblena 1860. 

") Wenk| Heasifldhe Landeagesch. Band IL Urkondenb. 8. 1, 
Frankfart n. Leipiig 1789. Vergl, ferner daaelbet die Urk. S* 6, 
8, 12, Band HI. Urkimdenbuob S. 7—14« 
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^) Rozi^re, Form. I pag. 401, 415, 418 sequ. 
') Polyptiqae de Pabb^ Irmmon. Paris 1844« 
*) Dronke, codex diplom. Fald. pag. 8, Caasel 1850. Papat 
Zflicbarias verlieh dem Biaehofe Bonifaoius für das yon dieaem gestiif- 
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Eingabe eines verhftltnissmUssig: unbedeutenden Werthob- 
jectes dem Mitcontrahenten die seinerseits zn überliefernden 
Grundstücke als Prekarie beliessen und ihn nur zur Ab- 
gabe eines Zinses respective Zehnten vertragsmässig ver- 
pflichten 1). 

Beriicksiclitigt man hiernach, dass schon am Ende des 

8. Jahrhunderts die Kirchen und besonders die KlOster 

> 

einen bedeutenden Grundbesitz erworben hatten, den sie, 
wie gezeigt, unter den verscMedenen Rechtsverhältnissen 
des Colonates^) und der Emphyteuse beziehungsweise der 
Prekarie gegen Geld oder Naturalabgaben an Private über- 
trugen, so kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass | 
neben den von der Kirche auf Grund gottlichen Rechts 
geforderten und ihr theil weise geleisteten Zehnten, die 
Entstehung mancher derartiger Abgaben auf solche rein 
privatrechtliche Verhaltnisse zurückzuführen ist. 

III. Zehntgesetzgebnng EarFs des Grossen. 

g 8, ZthnivorschrifUn für das fränkische Reich 
mit Ausschluss Sachsens. 

Wie bereits erwähnt, bilden die strengen Zehntvor- 
schriften, wie sie zuerst durch die Synode von Macon auf- 
gestellt und später durch andere Synoden wiederholt und 
eingeschärft wurden, die Basis, auf der sich die kirchliche 
Zehntberechtigung, insofern sie nicht auf den privatrecht- 
lichen Ursachen beruht, bis zum Ende des 8. Jahrhunderts 
entwickelt hat. Aber nicht nur den Kirchen, sondern auch 
den Klöstern . war es bis dahin vielfach gelungen, unab- 
hängig von Landverleihungen eine allgemeine Zehntberech- 
tigung zu erwerben, wenigstens werden um die Mitte des 
8. Jahrhunderts eigentlich kirchliche Zehnten als ein Theil 
der Einkünfte gewisser Klöster aufgeführt^). Da aber die 
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gesetsgebnng Karls die diesbesftglichen cänonischen Be- 
Stimmungen die Grundlage. Die Eirche forderte nun aber 
bekanntlicb von jeher, und zuletzt noch ausdrücklich in dem 
Synodalsohreiben der Bischöfe von Tours^ dass die Gläu- 
bigen ihr die Zehnten von allem Bänkommen, d. h. die 
Beal- und Personalzehnten darbringen sollten. Es unter« 
liegt wohl kaum einem Zweifel, dass anch Karl der Grosse 
im Princip der Kirche das Zehntrecht in diesem Umfange 
zugesprochen habe. In den Gesetzen sagt er, dass Jeder 
decimam partem substantiae et laboris oder deciman ex sua 
proprletate an die Kirche entrichten solle, unter welchen 
Ausdrucken offenbar mehr als Bealzehnten enthalten sind. 
Auch gaben die königlichen GUter ex omni conlaboratu 
Zehnten. Die umfassende Zehntbereohtigung erhellt aber 
am deutlichsten aus den voraufgefuhrten Bestimmungen des 
Cap. Aquisgran., wonach die Geistlichen ihre Gläubigen 
über die Zehntpflicht aufklären sollten. Sie sollen sie be- 
lehren qualiter decimas totius äkcultatis debite offerant, 
eine Vorschrift, welche, wenn man sie blos auf den Land- 
zehnten beziehen wollte, völlig überflüssig sein wurde. 
Trotzdem blieb der Bealzehnt der bedeutendste Theil des 
kirchlichen Zehntrechtes, und es ist sehr zweifelhaft, ob 
es der Kirche überhaupt jemals gelungen ist, dasselbe in 
dem ihr zuerkannten umfange auszuüben, wenigstens flndet 
sich während des ganzen 9. Jahrhunders keine Spur von 
Personalzehnten, mit Ausnahme von Sachsen, wo ausser 
Landzehnten zuweilen auch Blutzehnten gefordert wurden, 
(dedmae omnium jumentorum). 

Die Ablieferung der kirchlichen Zehnten sollte regel- 
mässig an diejenige Taufkirche erfolgen, welcher der Zehnte 
Pflichtige angehörte, und hier nach der Anordnung des 
Bischofs zn kirchlichen Bedürfhissen verwendet werden, 
f Jedoch kam es häuflg vor, dass dieses Gebot nicht beob- 
achtet wurde, vielmehr die Zehnten an Nebenkirchen, 
Kapellen und Oratorien abgeliefert wurden. Gegen solche 
lUssbräuche richtete sich das Verbot Karls des Ghrossen 
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g 19. Ruekhiiek. 

Wenn wir das BesTi^tat der vorstehenden Erörtening 
überblicken, so sehen wir, dass der Ursprung der im Be- 
sitze der Kirche befindlichen Zehntabgaben im üränkischen 
Reiche auf verschiedene Ursachen zurückzuführen ist. Die 
von den Christen bis zum 6. Jahrhundert freiwillig dar- 
gebrachten Zehntabgaben erhoben zuerst die gallischen 
Provinzlalconcilien zu einer gesetzlichen Verpflichtung und 
bedrohten deren Nichtleistung mit den schwersten kirch- 
lichen Strafen. Während die Kirche ihre ausgedehnten 
Zehntansprüche in den meisten Ländern nicht zur Geltung 
zu bringen vermochte, gelang ihr dies im fränkischen Reiche 
unter der Gunst äusserer Verhältnisse, besonders durch 
die im S.Jahrhundert eintretende thatkräftige Unterstützung 
der weltlichen Macht. 

Neben diesen, auf Grund göttlicher Anordnung ge- 
forderten Zehntleistungen, hatte die Kirche auf rein privat« 
rechtlichem Wege an vielen Grundstücken ein Recht auf 
Naturalabgaben erworben. Sie standen zum Theil in Zu- 
sammenhang mit den im römischen Reiche ausgebildeten 
Besitz- und Abgabenverhältnissen am Grund und Boden, 
Possessionen, Colonat, Emph3rteuse, welche in den gallischen 
Provinzen, auch nach deren Eroberung durch die Franken 
fortdauerten. Neben den wenigen aus der römischen Steuer- 
verfassung herrührenden Naturalleistungen wurden hier die 
von den Fossessoren zu entrichtenden Fruchtabgaben an 
die Könige, als die natürlichen Rechtsnachfolger der römi- 
schen Staatsgewalt, abgeliefert, und von diesen häufig durch 
Schenkung der Kirche überwiesen. Als dann durch die 
grossartigen Schenkungen sowohl der Könige als Privat- 
personen, der schon unter römischer Herrschaft ansehnliche 
Grundbesitz der Kirche bedeutend vermehrt wurde, wurden 
Theile desselben unter den aus dem römischen Rechte ent- 
nommenen Rechtsverhältnissen des Oolonats und der Emphy- 
teuse an Private unter Vorbehalt der Zehntleistung zur 
Benutzung übertragen. Ausserdem gingen in vielen Fällen 
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